Predigt GrünDo. 09, Johannes 13, 1-15 (Hessental 9.4.09)


Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,


und dem Herrn Jesus Christus. Amen.


Liebe Gemeinde,


erinnern Sie sich daran, dass jemand Sie gewaschen hat?  Bei vielen von uns ist das schon lange her: als wir kleine Kinder waren, und die Mutter uns badete oder wusch. Manche haben vielleicht aber auch nähere Erinnerungen, aus der Zeit einer Krankheit, als man das nicht selbst tun konnte. Es ist ein bisschen peinlich. Normalerweise wollen wir das selbst tun.


Auf besondere Weise habe ich’s erlebt am Gründonnerstag vor 24 Jahren in Jerusalem. Der Abt des röm.-kath. Klosters, in dem ich studierte, hat von verschiedenen Konfessionen jeweils einen Repräsentanten eingeladen: einen griechisch orthodoxen Menschen, den syrischen Bischof, ganz verschiedene Christen, und als Protestanten hat er mich gefragt. Angeregt von unserem Text hat er uns im Gottesdienst die Füße gewaschen. Zugegeben, das war etwas ganz anderes. Natürlich habe ich zuvor die Füße gut geseift und gewaschen, es wäre mir peinlich gewesen, wenn es da gemuffelt hätte bei mir. Aber ich habe diese besondere Nähe gespürt: einer wäscht mir die Füße.


Der Papst in Rom tut dies heute auch.


Wie würde es Ihnen gehen, wenn wir an einem Gemeindeabend einander die Füße waschen würden? Im Diak würden wir einen Stapel Handtücher ausleihen, und in Zweiergruppen dies nacherleben – unvorbereitet würden es manche vermutlich als Zumutung erleben, und würden sich dagegen wehren.


Auch Petrus wehrt sich. Nicht nur weil es ihm vielleicht auch peinlich ist, sondern er nimmt das Gefälle wahr. Umgekehrt müsste es sein. Er müsste seinem Herrn dienen. Und als er dann merkt, dass mehr dahinter steckt, weiß er wohl: den Kopf müsste er sich waschen lassen. In seinen Gedanken und Worten ist vieles schmutzig, da wäre eine Reinigung durch Jesus nötig. Auch die Hände. „Gedanken, Worte und Werke ...“, die bringen wir vor Jesus und bitten ihn um Reinigung.


Aber die Füße? Wir wollen nicht, dass Jesus sich vor uns erniedrigt. Doch bei Petrus besteht Jesus darauf.


Es geht um die Haltung Jesu. Diese Haltung hängt mit seiner Liebe zusammen. Das wird gleich am Anfang des Textes gesagt: ... wie er [Jesus] die Seinen geliebt hatte, die in der Welt waren, so liebte er sie bis ans Ende. Und die Liebe begibt sich manchmal eben nach unten.


Und wenn uns das gar nicht Recht ist? Wenn wir die Liebe auf Augenhöhe suchen, partnerschaftliche Liebe? Manchmal geht das nicht. Manchmal brauchen wir es, dass da einer auch unter uns ist, selbst wenn wir spüren, eigentlich sollte es anders sein. Die Jünger haben es angenommen, auch Petrus hat es geschehen lassen.


Manchmal fällt es uns so schwer, Liebe anzunehmen. Weil wir eben alles selber im Griff haben möchten. Und Liebe berührt unsere weiche Seite, wo wir verletzlich sind. Sehen Sie, ich kenne Menschen, denen fällt es unglaublich schwer, etwas aus freien Stücken anzunehmen; bei denen ist es kaum möglich, ihnen zu schenken oder ihnen zuliebe etwas zu tun. Die möchten es gleich “wieder gut machen“. Es gibt sogar Leute, die meinen, in Wahrheit gebe es nichts geschenkt auf dieser Welt.


Merken Sie, welche Haltung auf unserer Seite Jesus gegenüber nötig ist? So leicht ist es gar nicht, sich ihm zu öffnen, seine Liebe anzunehmen. Auch wo wir wissen, wenn wir rechnen würden, dann hätten wir keine Chance bei Gott. Aber Jesus stellt sich in seiner Liebe unter uns. Zu Petrus sagt Jesus: Wenn ich dich nicht wasche, so hast du keinen Teil an mir.


Wer diese Liebe Jesu annimmt, wer sie geschehen lässt und sich von Gott beschenken lässt, der kann dann auch neu mit anderen umgehen. Doch erst nach der Fußwaschung sagt Jesus: Ein Beispiel habe ich euch gegeben, damit ihr tut, wie ich euch getan habe.


Entscheidend ist heute aber, was er gibt und was er für uns tut. Entscheidend ist, dass wir uns anrühren lassen von seiner Liebe, dass wir uns so loslassen und das eigene Leben, den Lebensweg und das eigene Gehen-wollen in seine Hände geben, auch all den Staub und Schmutz, den wir auf unserem Weg aufwirbeln und mitschleppen. Dass wir uns von ihm wohl tun lassen, wo er uns berührt, und uns befreit von dem, was uns schwer ist und manchmal schmerzt. Mehr braucht’s nicht als dieses: sich seiner Fürsorge und Liebe zu überlassen. Und in dieser Haltung können wir auch heute versuchen, an seinen Tisch zu treten, uns gut tun zu lassen; allen Schmutz und alle Peinlichkeit trägt er, und wir werden erfahren, dass unsere Liebe darin auch erneuert wird. Weil er selbst da ist. Amen.


